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No. 8i36. Denle Se nur emal an, 
Mister Edithor, toas der Wedeöweiler 
so selfiich un so neidisch is! Jetzt hat 
hat er bei den Brief, wo ich von den 

Philipp was mein Hosbond is, lriegt 
ben, gesehn, was der so geehrt und 

geonnert werd un das läßt ihn oss 
Kohrs leine Ruh. Er hat ichon gleich 
so sonnige Riemarls gemacht, wo ich 
cito-ver nit angeletscht ben. Schließ- 
lich am zweite Dog, hen ich denn die 
ganze Storie gehört: Er ioill auch 
noch Ltlsrileh2 Hen Se schon einol so 
ebdes gehört? Wei das is doch noch 
suhlischer als wenn ich mein Meind 
aufmache deht, nach das wilde Kons 
trie zu gehn. Jn die erschte Lein 
lonn sich der Wedesweiler doch nit mit 
den Philipp vergleiche, do gibt es im- 
merhoupt gar leine Komperrisson 
Der Vhil hat doch ennihnu e ganz an 

neres iobichel Stending« wie der Wes 
der-weilen et is en Mann, wo jeder 
mit Riese-eilt von spreche duht 
un wo ihn-en Mehr geworde wär. 
wenn e Paar Männer mehr sor ihn 
gewohnt hätte. Mir fm Prappertie 
Ohners un hen e ganze Lott Kidg un 
wag hat denn der Wedesimiler auf 
zutreisek Prappertie hat er nit, un wo 

er fein Scheunt drin anderen duht 
das is unser Prappertie un wer-« 

inir wolle, dann könne mer ihn socie- 
gitt ant! un dann muß er Fritz-. Kin 
ner hat er auch nit un das is in die 

Auge von den Mister Ruhiefrld e 

große Deviehschenzie un dan.: sin noch 
so viele Sache. wo ich owioer Letzt nir 
nit totsche will. init einem Wird de- 
Wedesrrseiler is gege den Philipp gar 
nii in iit. 

Se könne sich dente, daß ich ariaH 
furpieift gewese sin, wie ich qehiirti 
hen. was den Kunne seine Jntenichen 
is. Ich hen grad dazu gefühlt, ihn 
e Pieg von mein Meind zu gewwe, 
awwer da hen ich gedentt nosser, ich 
besser nit, die Mennfohtg sin ja so 
itodborn und dicktoppige Fellersch daß 
se grad das duhn« wo met ie von ab- 
rahte duht un daß se nit duhn, wo 

mer ie zu rathe duht. For den Rie- 
sen hen ich gesagt: »Wedesweiler, ich 
inqu sage, das is e breite Eidir. So 
en Mann wie du, der belangt in diei 
Welt un soll iei Lewe nit hinnig e 

ieckendhändige Bahr verbringe. Wenn; 
ich dich wär, dann hätt ich schon langl 
zurück den Scheunt aufgewwe un hätt 
mich auf ebbes annereg geschmisse, ei- 

niaes wär mich liewer, wie das Bier-— » 

augdjiche. Wann duhst dn denn in- 
tente fort zu gehn? Jch muß doch das 

Prapdertie ettwerteiie, wenn ich auch 
Jemand an hand hen, wo nur auf 
die Tichehns warte dnht. Biefeids 
das lann ich auch nit denke, daß du 
deine Frau den Batter von den Ge- 
schäft lasse willst in die Zeit, wo du 
von hier fort bist un wo du noch nit 
emat weißt. ob du doht oddet laweni 

dig reduhr tornnie duhit.&#39;« 
Wisse Se, Mister tfdithon da hat 

er doch Auge gemacht· Ich hen ert- 

specttet, daß et gleich mit e Ennfer bei 
der Hand wär, awwer das war nit 
der Kebs. Er hat sich hinner die Ohre 
gesträticht un gesagt, von de n 

Stendpeunt hätt er die Sach noch gar 
nit angeguckt un er deht denke, er bei- 
fee deht sich die ganze Geichicht noch 
eniat aut un hart iwwerdenlr. »We- 
degweiter", hen ich gesagt, »hol emal 
die Kimmelbattel her. awsoet oek, wo 

mir jetzt drinke, der is an mich«. 
»Newwek meind«, hat et gesagt, der 

erschte Trick is immer an das Haus«, 
un da hen met ein an ihn gehabt, aw- 

wet dann den ich noch emal ausgesetzt 
un sin heim gangr. Jch sin fchuhk ge- 
wese, daß der Wedesweiler seine fuh- 
lische Eidie artigen-we duht un daß et 

später dankbar zu mich is, daß ich es 
den Weg gemacht heu. 

Am felwe Obend is die Wedegweis 
lem zu mich komme un hat atig fon- 
nig ges-L «Feiet ewea, Wedeswei: 
lern, hen ich gesagt, wag duht dich 
nun-ele? is es ebbet, wo ich dich helfe 
kann? Jch hoffe doch. daß du weißt, 
daß du e gute Freiud an mich haft, 
wo du e kliete Bkest zu mache kannst. 
Also, mach emal dein hetz Lqu un 

met wolle sehn, ob mer nie helfe kön- 
ne; also was is die Meister-P Well, 
ich denke, besser un neifek kann doch 
niemand spreche, aivwet es hat noch 
e ganze Weil genomme, befok daß se 

ihr Ieds ausgemacht hat. »Du 
brauchst auch noch zu frage, hat se end- 
lich gesagt, »du hast mich all mein 
Kummer un mei Worrie gemacht un 

ich kann nit sei,n, wie du dich mein 
Freind rufe tannsi. Jnstett daß du 
den Wedesweitee von seiue tredsiae 
Eidie abrathe duhst, duhst du ihn 
noch recht gewwe un wenn ich jetzt e l 
Wort dagege sage« dann heißt es, sieh 
die Liziie, das is e Frau mit lam- 
men Senz, die hat mich recht gewwe 
un nur du mit deine dumme Roh- 
schens willst ebbe§ drin finne, wenn 

ich mich e Reppetehschen un en Name 
seckjubre will. So sagt er immer un 
da is niemand for zu blehme. wie du. 
Och, ich sin e arme ungiictliche Frau, 
meine beste Fæeindin is bäck an michs 
gange un jeyt geht auch noch mein« 
Mann sort un das hast du alles aufs 
dein Gewisse«. Un da hat se gestatt- 
zu greine, daß es mich ganz schlechts 
geworde is; un wie ich gar nit mehrj 
annerschter aetonnt heit, da hen ichi 
auch geareiut. Se könne sich denke,; 
was das- foz e Bißneß war, wie mirs 
zwei alte Gutises da gesosse lien uns 
gebeult lieu. Well, ich hen se so guts 
getröst wie ich gekannt nen un schließ- 
lich hen ich zu se gesagt: »Wedeswei-i 
iern ich prammisse dich, daß dein al- « 

ter Mann nit fort gebt: ich fictse es«j 
mit ihm up dann mußt du mich aw-«i 
wer auch widder gut sein« willst du?:’ Schuin Ding, hat se siesagt, un dann 
hen mer ausgemacht un hen en Rim- 
mei genomme. 

Mit beste Riegards 
Lizzie HanfstengeL 
--—-—— 

Die ordentliche Hausfrau. 

Gnadigez »Daß Sie aber immeri 
noch jdie Facher vom Gecviirzfvind ver-· 

weich-ein« M: una! Eg ift doch aanj eiutach: wo »Banii1e« drauf fftebt, if. 
Salpeter drin -—- wo »Ziinint«: dis. 
Geiourznelten — wo »Lorbeerb!iit-» 
ter": die Mustatniisse, und wi- 
»Zitranat«: der Pfefferkninzthee!« 

Das Orathnism 
Jn einem Bahnhofsreftanrant steckt 

ein Reisender, der sich unbeobachtet 
glaubt schnell ein Brathudn in die 
iieberzieksertaschr. Trotz der Schnellig. 
teit Dieses Voraanas beobachtet ihn 
ein Sieilnen und ohne ein Wort zu 
sagen, eilt er hinzu und zaiefzt ihm ein- 
Zchiisselchm Same in die Tasche. 

»Zum Teufel, was machen Sie 
denn!« briillt der Reisende entrüstet. 

»Nichts, mein Herr, Sie haben nur 

die Zauce vergessen, die zum Hahn 
gehört.« 

Hatten-up 
A.: »Ja; habe die Ehre, Ihnen mei- 

nen Freund Antolin vorzustellen, der 
nicht so dumm ist wie er aussieht 

Der Vorjestellh »Das ist nämlich 
der Unterschied ziioischen meinem 
Freunde und mir." 

Wirksamke- Mittel. 

»Aber Elsa, was machst du denn 
da? Du reibit ja das Gesicht deiner 
Puppe mit Wein ein«-" 

»Ja Mama, ich will inben daß es 
schöne rathe Gärtchen bekommt. « 

»Aber da nützt uoch der Wein 
nichts?« 

»Gensiß Mansa Ontel Hang iaate 
erst aestern, Papa habe seine Zothe 
Nase vorn Wein- « 

Kinder-munt- 
Drei tleine Mädchen riihmen die 

Schiisze ihrer Väter. »Mein Vater hat 
einen echten Brillanten im Finger 
1inq« sagt die tieine Maria »Mein 
Vater hat einen Diamant ais Ehem 
Jeninöpf chen« halt Annchen ihr eni 
argen »Und mein Vater hat einen 
ttarfuntel auf der Nase«, fällt Hann- 
chen triumpbirend ein. 

Der Isetische Schneide-. 
Kunde idefsen Anzug total ver- 

schnitten ist, zum Schneider) »Wenn 
der Anzug iveniastens noch zu ändern 
«väre!&#39;« 

Schneiden »Gliialich ist, wer ver- 

gißt, mag nicht mehr zu ändern ist.« 
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So e Zweier is doch für unserei- 
nen das einzige Möbel, wodtuss met 

noch e bißchen Effekt macht! 

Der Unkosten-nd 
»O 

I »Heute wollte mich ein Herr beleidi- 
E gen. Dem hab’ ich aber meine —- o 

pakdon —- deine Meinung gesagt!" 

diese-e is Ostsee-haus. 
Vor Kurzem ist in Berlin eine 

Sammlung oon Anetdoten aus Kaiser 
Wilhelmg und seiner Fmtilie Leben 
erschienen, der wir in Nachstehendem 
einige nmijsnnte Proben entnehmen· 
Vor allem eine liebenswürdige Reini- 
niszenk an Kaiser Wiltielcns ersten 
Geburtstag auf dem deutschen Kaiser- 
throne: 

65 war dies am 27. Januar 1889. 
ilnziihlig waren die Glücktvünsche und 
t7hrengesehenle, die ihm von nah und» 
sern gespendet wurden. 

lssg war im ersten Morgengrnuen,? 
als ein Postwagen mit Brief- 
Pncletsendungen für dasschloß in den 
Schloßle einfuhr-. Als der Postillon 
der Fenster ansiclktiq wurde, hinter de- 
nen er seinen kaiserlichen Herrn, dessen 
dreißigsteg Geburtssest soeben unsre-T 
brochen war, anwesend wußte« konnte» 
er sich nicht enthalten, dem hohen Ge: s 
bnrtgtagslinde seinen Fest-Fuß darzu- s 
;:rin«aen. Flugs erqriss er sein Post- ! horn und blies die Melodie des be- 
tjnnten thantelliedeg: ,,Schier dreißigs 
Jahre bist du alt.« Heil und steudinl 
schmetterten die Töne durch den stillen 
«·tintermorgen zu den tat-etlichen Fen: i 
stern hinaus. Alswld hatte trotz der» 

und » 

frühen Tageszeit sich um den Postwagen z 
eine Menschenmenge versammelt, die 
sich an dem eigenartigen Festgruß desl 
·«Sostillons ergötzte und in laute Hoch-s ruse ausbrach, als sie an eine-n Fenster s tie Gestalt des Kaisers erblickte. 

Einige Tage daraus berickteten die 
J-;eitungen, daß der Kaiser dieser hüb- 
sben Postillongeschichte ein ebenso hiib 
sites Ichluszkapitel hinzugefügt hatte. 
Schon am nächsten Dienstag nur dank 
der bekannten Findigkeit der Postbehörs 
de der niusihlische Frühgratulanl vocn 

Staisergeburtstags Sonntag in der 
Person des Postillon-H Gerlach ermit 
tclt worden, den indessen bald darauf 
die Kunde, daß er tu Seiner JJiaiestiit 

-lsesoliten sei, in aelindeJ Entsetzen 
«jaate. Doch cver U sagt, sit-aß auch B 
siaen. Unter oerichiedentliqlen Stoß 

seufzern irars sich der Fesika uszbläser 
"ii seine Staatssuiiisorin üin sich in 

schwer zu schildernder Geniiitbsversas 
sung aus den Weg in mictien Jsu 
Borzimsner des kaiserlichen Arbeitsge- 
inccksg sant seinMutb beinahe aus den 
titesrierpuntt Wie freudig überrascht 
aber war er, als er unmittelbar daraus 
var den Kaiser geführt wurde und die- 
ser ilun in giitigen Warten seinen 
Dank siir den eigenartigen Glück 
iuunsch ausdrückte. Freilich gab es 
dabei auch noch einen heitken Augen- 
tsliet, nänikicb als der Kaiser die Frage 
stellte: »Hei-den Sie auch am Sonntag 
dadurch nichts im Dienste versänth 
worauf sicks der Stevhansiiinaer zu dem 
Geitiindniß beguemre: ».fnb ick allen-?- 
jvidder iniebolt, Maiistät«. Höchlichit 
reaiint von dieser Llntioort des unver- 
iiilsetzten Berliner Kindes, entließ der 
diaiser hieraus seinen Gast. jedoch nicht 
obne ihn Hur wiinschensroertben Fort 
entwicklung seiner musikalischen Ia 
leiste« einen Hundertinart Schein mit 
auf den Weg geben tu lassen· Mit 
nsoiinestralilendem Gesicht kehrte der 
Hliietliche beim und die postlicbe Be 
iixichrictitiauiia, dass, er »wegen Abgabe 
isan außerdienstlichen Stanalen icn 
Dienst« in eine Ordniinasstrafe non 

drei Mark genommen sei, bereitete ilnn 
weiter leinen Kummer. 

Von Kaiser Wilhelms Vorliebe sur 
urioiichsiaen Berliner Humor hericktct 
der Verfasser einige beglaubigte isrii 
»den. 

Während der Rieler Woche iin Sein 
nier ist«-? stattete Kaiser Wilhelm dein 

Besitzer der mit iahlteicheii Preiien 
ausgezeichneten Yacht Snsanne an 

Bord einen Besuch ab. Jin Verlang 
des Litesorädig, das sich iii erster Linie 
iini Finnstsraaen drehte, tarn der stai 
irr anch auf den Berliner Humor in 
sprechen. Als drastischer-s Beispiel iiir 
jden llrberliner Witz erzählte Kaiser 
Wilhelm folgende Anetdote: »Ein 
Fremder, der nach Berlin toniint, Ue 

aeanet einein Leichenzua· Jiiteressirt 
staat er einen Schusteriungen: ,,3-.n’ 
:-ial« Kleiner, tannst du mir oielleictt 
sagen, wer hier beerdigt ioirdf« 
»Ja jlobe, der vorne im ersten Wa 
aeii«, antwortete schlagfertig die Bei 
lincr Range. Der Kaiser gab die Iliit 
soort des Schusteriungen im schönsten 
Berliner Dialett wieder nnd riß da 

nsit die llingcbiina in einein herzliasen 
Lachen hin. 

Recht aniiisant sind auch die Dadel 
zrcschichtem die der Verfasser erzählt 
Der Kaiser Wilhelm besitzt mehrere 
Dassel, die er sehr aern hat. Diese 
Dattel sind. eben wie alle Dattel, echte 
War und Moritznatureii, die auch ini 
t.iiierlichen Schloß allerlei llnsisa an 

richten nnd nicht selten der Sckrerteii 
der Hoigesellschaft sind. Sie sind iiii 
iinriier in der Nähe des Kaisers. Zo 
lirndiaeii sie auch das Nahen des Jll» 
isarchen an, da sie an ihrem Halsband 
lleine sbiöckrhen traaen. Der Kaiser 
träat siir sie stets Zucker bei sich nnd 
liebt eg, seinen Gästen zu zeigen, ioie 
roriiialich sie apportiren. « üngst er- 

eianeie sich dabei ein scherzha ter Vor- 
fall. Der Kaiser wars seine Hand 
schnhe iocit iii den Garten. Der eine 

duiid brachte sosort einen Handschuh. 
der andere brachte aber erst einen 
Fetzen und dann erst den Handsckiib, 
aber auch nicht aus einmal, sondern zu- 
erst eine lHälfte und dann die andere. 
IFr hatte niiinlich inzwischen den Hand- 
sihnh zerrissen. Der Kaiser lachte 
dariiber und saate: »Das ist der ein- 
Zige meiner Freunde, der mtr Schande 
iriacht.« Eines Taan befanden sie 
sich in des Kaisers Zimmer, als ein 
bekannter Würdenträger und Freund 
Les Kaisers Zimmer betrat. Er stol- 

perte iioer die Dattelm die zwischen 
seine Beine getornnien waren, und fiel 
hin. Der Kaiser sprang ihm bei und 
sagte lachend: »Sehen Sie, wie leicht 
ein Staatsmann in Falle kommen 
inmi. Ja, lleine Ursachen, große Wir 
tungen.«« Nicht lange daraus sollte 
der Staats-smaan die Wahrheit dieses 
Wortes an sick selber erfahren. Von 
dernUebertnnth der beidenDaeleln kann 
auch ein Hut der Kronprinzesstn man- 
ches erzählen. Die Kronprinzesstn 
war nämlich jiinast zu Besuch bei ih- 
ren laiserlichen Schwiegereltern und 

trna besagten Kopfschmuck in der-Hand. 
Plötzlich tanl einer der beiden Darleln 
hernngesaust, entwand mit Blitzes- 
schnelle der Kronprinzessin ihren Hut 
und jscate mit der Beute von dannen· 
»Man machte Jagd ans ihn, aber der 
Dattel .var schneller nnd raste mildem 
lrstbnren Gegenstand ini Maul durch 
dick und dünn. Als man ihn endlich 
gestellt hatte, soll der Hut weder an 

Aussehen noch an Form besonders ge- 
wonnen haben. Die Dadeln werben 
übrigens vom Kaiser ost qezeiclnet oder 
ohntoaraphirt. Diese Ausnahmen 
verschentt der Kaiser an seine Freunde 
Dabei machte er jünast die Bemerkung; 
»Ein Autograsnm war von den letoi 
grapbierten nicht zu erhalten« 

--——- 

plump-mil- uus bot sl tlskett. 
Die verschiedenen Formen der ein- 

ineben Blut a r m u t h und die 

P l e i ch su cht sindain sichersten durch 
torgsaltige Regelung der ljngienischen 
Verhältnisse, durch geeignete Anord: 
nung der Ernährung, dem Heilprozesz 
Zukufiihrem Dazu gehört vor allem, 
die ungünstigen Lebensgewohnheiten 
derart abzuändern, daß ein regelmäßi-s 
ger Wechsel zwischen Arbeit und Ruhe 
stattfinde und keinem dieser beiden 
brichtvichtigen Momente die Alleinherri 
schaft zugestanden werde. liinerseits 
miissen bei den Vielbeschiiftigten, seien 
ec« törverlich oder geistig Arbeitende, 
geeignete Ruhepausen jegliche Ueber- 
uiiidung verhüten, anderseits, las gilt 
sur die höherenStönd-e, soll daraus ge- 
achlet werden, dasz beispielsweise das 
berauwachiende Mädchen täglich einige 
Stunden leichte körperliche Arbeit ba- 
be« daneben tiichtig svazierenaehe, nicht 
Stunden lang aus dem Zofa träume- 

risch binliege. Jegliche Art und Dauer 
der Arbeit muß dem jeweiligen Kräf 
tenistande der blutarrnen oder bleich 
tüchtigen Person angepaßt werden. 
Fiir schwirrte Fälle ist Zuweilen durch 
einige Zeit Bettru.:e nothwendig 

Auf ausreichenden Genuß frischer 
Luft ist einhauptgervicht zu legen, und 
tie Wohnung mus-, derart eingerichtet 
fein, dasi dag Schlafzitnmer, in dein ja 
der größte Tbeil der freien Zeit ver- 
Vkacht wird, gräuniig sei und tüchtig 
gelüstet werde. Licht und Lust, Son- 
ne und Wärme soll in jede Wohnstube 
dringen. Aufenthalt im Wald, aus 
den Bergen nnd am Gestade des Mee- 
res thut der Blutarinen wohl und for 
dert die Neubildung des Blutes-. Ganz 
besonders haben erperimentelle Unter 
suchunaen der Nelueit dar-gethan, das-, 
das Höhenllima hier iiberaug günstig 
wirkt, und das; schon von einer Erhe- 
bung von Les-W Fuß iiber dein Meere, 
von den Mittelaebirgen bis zum Hoch- 
gebirge hinauf stetig bei Menschen und 
Thieren eine bedeutende Zunahme der 
Zahl der rothen Bluttörpercben im 
Blute stattfindeL 

Die Auswahl ver Speisen siir Blut- 
arme muß von dein Grundsatzes ausge- 
hen, in der Stost ausreicht-nd vielRähr 
stosfe, jedoch in leicht verdaulicherForm 
zu bieten und die Nahrung lieber öster 
am Tage, aber in lleinen Gaben zu 
reichen, um dein geschwächten Maaen 
nicht zu viel tueuntutheu Tabei soll 
die Kost aeinischt sein« d. h» neben lii 
Iveißsubstanzen auch Kohlehndrate und 
Fett in genügender Menae bieten, zu- 
aleich aber auch den bei Blutarmeu 
überhaupt und namentlich bei Bleieh: 
tüchtigen sehr erhöhten Bedarf an Ei- 
sen in den Nahrunggniitteln berücksich- 
tigen. 

Jm allgemeinen soll Fleischlost vor 

wiegen, Milch und Gier sind zu bevor- 
,utgen. Braten von Rindsleisch und 
Kalbsleisch auch englisch zubereitete 
halbrohe BeessteatH, Schinten, Braten 
von Wild, Gesliigel, zur Abwechslung 
der Speisetarte auch Fische. Dazu 
sollen auch reichliche Vegetahilien tue-- 

gen ihres Gehaltes an Nährsalzen, 
Spinat, Hafer, Bohnen, Linsen alg ei- 
senreiches Geiniise in vertraulicher Ru- 
bereitungstveise lalsI Brei), frisches 
oder aetochtes Obst, leichte Mehlspeis 
sen, Reis, Kartosselbrei gegeben wer- 

den. Altoholhaltiae ttletränte sind im 
allgemeinen zu meiden. jedoch tann tur 

Anregung des Appetit-J ein Glas Vier 
loder· ein Glas leichten Weines gestattet 
werden 

Durch solche Diät in Verbinduna 
mit den vorn Arzte zu verordnenden 
Arzneien gelingt es in der weitaus 
größten Mehrzahl vonFiillen der Anä 
mie, die blutbereitenden Organe zu 
neiterTbiitialeit gniuregen, den lebens- 
wichtiaen Bestandtlteil des Blutes- zu 
vermehren und auf normaler Fdölie zu 
erhalten· Aber auch in den wenig aus- 
sichtsvollen Fällen von schwerer ver- 

derblicher Aniimie und Leuliiniie ver- 

mag die ärztliche Kunst, zielbewisßte 
Ernährung nnd sorgsam treue Pflege 
das Leben zu verlängern, die Leiden 
zu mindern. 

Bei der Vollbliitialeit muß 
natürlich ein anderes, theilweise entge- 
gengesetztesHejlverfaliren eingeschlagen 
werden. Die Ernährung und Lebens- 
weise miissen hier so angeordnet wer- 

den, daß das Kostausniasx aus jene 
nothwendige Menge einzuschränlen ist, 
die gerade den Stofsbedars, und daß 
stärkere körperliche Bewegung den 

Stofstvechsel lebhafter anregt. Wenn 
auch gerade keine bedeutende Unter-er- 
nährung beabsichtigt ist, so muß doch 
jede lleberernährung vermieden wer- 
den. Nicht zu häufige und nicht zu 
reichliche Mahlzeiten, nicht zu lange 
Dauer des Schlaer, nicht zu ausge- 
dehnt bemessene Ruhel Das ist die 
wichtigste Regel für jene, die unter der 
Ueber-stille von Säften leiden. 

Die Speiseiarte ist so zusammenzu- 
stellen, daß neben dem für den Stoff- 
bestand ausreichenden Eitoeiß genü- 
gende Mengen von Kohlehydraten ge- 
boten, alle diätetischen Reizmittel je- 
doch ausgeschaltet werden. Nicht zu 
viel Fleisch, recht viel Gemiise und 
Obst, keine Delitatessen und Gewürze, 
gar kein Allohoi. Vom Fleisch der 
Säugethiete, Vögel und-Fische sind jene 
Arten zu bevorzugerh die nicht reich an 

sogenannten tkrtraltivstossen sind, de- 
nen man einen erregenden Einfluß aus 
die Nerven und das Herz zuschreibt; 
darum ist gelochteg Fleisch dem gebra- 
tneen, das Fleisch der jungen Thiere 
(.tialb) und Fische demWilde vorzuzie- 
ben. Subpenwiirze (Fleischextratt), 
Würste, geräucherte Fleisch-s und Fisch- 
sorten, Tleischtonservem Kaviar sind 
zu meiden, Kaffee und Ther, wenn sie 
nicht gänzlich von der Tafel gebannt 
werden können, zum mindsten nur in 
verdünnter Form zu reichen. Das be- 

ite Getränt siir die vollbliitigen 
Schlemmer ist trotz ihres verwöhnten 
Gaumens gutes Wasser, saure Milch, 
Linionade mit Fruchtsäften, ein an 

Kohlentiiure nicht zu reicher Sämt- 
ling. 
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Wer-destroy bei Dreadnouqht 
Jn letzter Zeit ist so viel von 

,,Dreadnoughts« dieRede gewesen, daß 
rierrage durchaus zeitgeinäß erscheint, 
auf welcheWeise ein moderner »Dread- 
nought« entsteht. Lange bevor das 
Riesenschiff aus den Stapel gelegt 
wird, sind in allen Theilen des Landes 
schon Hunderte von verschiedenen Fir- 
men in fieberhafte Thiitigteit versetzt, 
LZU nnd mehr Berufe arbeiten bereits 
raran, das Rohniaterial vorzubereiten 
und an Ort und Stelle zu schaffen. 
Natürlich ist eine ungeheure Anzahl 
von Menschen Leim Bau beschäftigt. 
Wären wirklich acht ,,Dreadnoughts" 
gleichzeitig im Bau, so müßten daran 
7.(-,t)«() Mann arbeiten, und diese Ar- 
beiter mit ihren Familien zusammen 
bildeten eine recht ansehnliche Groß- 
stadt von mehr al- 2»«,()()() Einwoh- 
nern. Es gibt iaum einen Beruf, der 
nicht beim Bau einer solchen schwim- 
menden Festung betheiligt wäre. Wäh- 
rend schon monatelang an dein Schiff 
gearbeitet wird« ist von diesem selbst 
ncch nichts zu sehen; denn ehe es auf 
den Stapel gelegt wird, werden zu- 
nächst Versuche mit Modellen geniachtJ 
durch die der Widerstand gemessen 
wird auf den es bei verschiedenen Ge 
schwindialeiten im Wasser stößt. Dann 
uerden die endgültigen Zeichnungen 
hergestellt; ihre Anfertigung allein be- 
schiistiat Tutzende von Menschen. 

Nun endlich kann der liiel gelegt 
werden, nnd hiermit ist auf den eng-— 
lischen Wersten gewöhnlich eine kleine 
Feierlichteit verbunden Jst der Kiel 
gelegt, so wächst das Schiff ganz lang- 
sam. Zunächst irerren die Rippen an- 

gefijgt, so dass das Ganze wie ein 
riesiges Walfischstelett aussieht; jetzt 
sind täglich Hunderte von YJienfchen 
beschäftigt, und nach einiger Zeit sind 
die Ztvischenräume zwischen den Rip- 
ren äu««:erlich ausgefiillt, so daß man 

ein Bild des Rumpfes bekommt. Wäh- 
rend außen noch die p&#39;neumatischen 
Hammer die einzelnen Platten zusam- 
inennieten, wandern. durch Kräne ges 
tragen, schon viele Theile ins Innere 
hinein, und das Innere des Schiffes 
zerfällt nun in die einzelnen Theile 

Nach etwa sechs Monaten Bauzeit --—- 

die offizielle Bauzeit beginnt mit dem 
Tage der Kiellegung ist der Rumpf 
auch innen im Rohr-an fertig. Etwa 
sit-»Es Tonnen Material sind innerhalb 
tiefer Zeit an Ort und Stelle gebracht. 
Nun ist das Schiff zum Stapellauf be« 
reit, aber es ist längst noch nicht fertig: 
ei— fehlt Zunächst noch die Pauserbelleis 
duna, die wegen der ungeheuren 
Schwere der einielneu Theile und der 
Härte des Materials äußerst schwer an 

Ort nnd Stelle zu bringen ist. Auch 
die Maschineneinrichtuug wird jetzt an- 

gebracht, nnd wenn viele Monate lang 
täglich an dein Schiff mit ohrenbetau 
Lende-n Lärm gehännnert und genietet 
ist, lann endlich die Probefahrt begin 
nen, durch die die Maschinen geprüft 
werden. Jst dann endlich noch die mi: 
litärische tzlusriistnng an Ort gebracht, 
so ist der »Dreadnouaht« fertig. ( 

-«--—- 

Gefrässige Gesellen. 

Eines der aesräszigsten unter allen 
Völkern der Erde sind die jatutischen 
Tataren, die namentlich Um die Ufer 
ter Lena anaefiedelt sind. Von ihnen 
stammt der Rus, den die Rassen lange 
Zeit in den westlichen Ländern Euro- 
pas hatten, nämlich daß sie Talglichs 
ter verzehrten. 

Die Jatnten ernähren sich zum 
größten Theile heute noch von den Er: 
trägnissen ihrer Jaad und Fischerei, 
und ihre Lieblinqgaerichte sind Pfer- 
de und Stkenntlxierfleisch Geradezu 
mit Gier essen diese Leute aber Fett 
aller Art, am liebsten Pferde und 
Rennttiiertala roh. Soaar den kleinen 
Kindern geben die Jalutenmiitter, um 

sie zu berul)iaen, große Stücke rohes 
Fett .in den Mund, ungefähr so, wie 
bei nng der beliebte Lutschbeutel ge- 
reicht wird. In der Noth, das heißt, 
wenn gerade kein anderes Fleisch da 

ist, verzehren die Jatuten auch allerlei 
Thiere halb oder ganz roh, selbst 
Mäuse verschmähen sie nicht. Man- 
che sibirischen Bauern halten sich des- 
halb keine Rahe, denn ihre Jatuten- 
tnechte sangen ebensogut als die Katze 
ihnen die Mäuse weg. 

Ueber die Gefrässigkeit der Jatuten 
macht ein neuerer Reisender noch fol- 
gende sast unglaubliche, aber durch 
Kenner des Landes vollan bestätigte 
Angaben: »Alle5 was der Mensch 
tauen kann, es mag sein, was es will, 
es mag schon verdorben sein oder 
nicht, das ißt der Jatute, bis er genug 
hat. Der Schlund dieser Menschen 
muß ganz anders gebildet sein als der 
unserige denn den heißesten Tbee nnd 
die heißeste Suppe die unsere Lippen 
nicht berühren können vermögen die 
Jatuten hinabzugießen Und das 
inertwiirdigste ist, daß ihnen das nicht 
im geringsten schadet! Jch sah ein 

genäschiges Jakutentind, das unbe- 
schwert drei Talgterzen, zwei Pfund 
gesrorene Butter und ein großes Stück 
Seise schmauste. Der Admiral Sa- 
ritschefs sah einen Jatuten im Laufe 
eines einzigen Tages das Hinterviers 
tel eines großen Ochsen sammt 20 
Pfund Fett verspeisen, wozu etwa 
zehn Quart zerlassene Butter ihm als 
Getränt dienten. Ich selbst bewirthete 
diesen Mann, als er schon gesrühstiickt 
hatte, mit 18 Pfund des steifsten 
Reisbreis, die ihm wohl belamen.« 

Jm Sommer trinken die Jaluten 
gewöhnlich saure Pserdemilch, im 
Winter entweder Branntwein, den sie 
sehr lieben, oder, wenn der nicht zu 
haben ist, Unden, ein Getränk, das 
aus saurer Milch, unaesalzener But- 
ter und Wasser besteht. Vor allem 
aber trinken sie übermäßig gern ge- 
tcbmolzene Butter, die sie auch als ein 
Heilmittel für alle möglichen Krank- 
heiten betrachten. 
W 

Vor-sorglich 
Bäuerin, ais der Bauer dag- Anwe- 

fen angezündet hat: »Jessag, Hing, da 
lummt auch schon die Feuerwehr!« 

Bauer: »Macht nischt, hab-« schon 
gestern a paar Löcher in die Schläuche 
aeriiacht?!« 

si- Iit It- 

Zeichen der Zeit- 
Gniioiaex Minna, morgen tragen 

-ie meinen Schmuck in S Bersatzanit.« 
Hose: »Das trifft sich gut Ich 

muß morgen sowieso in die Stadt, 
um meine Ersparnisse auf die Spir 
tasse zu tragen·« 

-k JF sit 

Ossettr. 
Ein Berliner Geschäftsinhaber 

schrieb an einen seiner Kunden sol- 
genden Brief: 

»Stosf nachinlieaendem Muster os- 
ferire icli Ihnen allerdilliast mit 8 
Mart pro Meter. Sollte ich keine Ani- 
wort von Ihnen erhalten, so nehme ich 
an. das-, Sie nnr 7 Mart bezahlen wol- 
len. Um teine Zeit zu verlieren, neh- 
rne ich den letztertvähnten Preis an.« 

st- ii· se 

Der große Hut hat seine Daseins-«- 
verechtianna erwiesen. Jn Wille-z- 
barre fiel eine Dame in den Fluß nnd 
wurde von ihrem großen Hut über 
Wasser gehalten, bis sie gerettet wer- 

den tonnte. 
Ä- sit st- 

Jni Wein ist Wahrheit, nnd mit 
beiden pflegt man anzustvßen. 

DI- Ik si- 

Mancher Rat ist ungemein nützlich 
—- siir den, der ihn gibt. 

I- V ef: 

Eine Vereinigung von Farmern in 
Arkansas hat ein Mittel aesunden,dem 
Bannnvolltäfer das Handwerk zu le- 

·aen. Sie wollen einfach teine Baum 
wolle mehr bauen. Wenn das nicht 
hilft, hilft gar nichts mehr. 

st- Ik It- 

Mit der Phrnse: »Das ist lächer 
lich!« wird manchem Ernst aus dem 

Wege aeannqen 
si- -i: is. 

Die Goldvcrriite in der Welt haben 
in den letzten Jahren annz absonderli 
ehe Verschiebunaen erfahren. Wo frii 
her viel war, ist hente wenia, nnd um 

gelehrt. Ader die Tatsache ist nach wie 
vor tvnhr geblieben, ioo friiher gar 
nichts mar, ist ancti heilte nichts. 

It- ät It 

Jnnerlichteit macht nmnchen nnlie 

liolsen, aeivandt sind alle Oberflächli 
chen. 

si- IT st- 

Boston hat einen Chinesen zumFrie 
dengrichtcr aewiihlt Vor dem sollen 
wohl die Klntschereien der Waschtveiber 
verhandelt werden. 

It- Its- -t&#39; 

Die Europäer warten aus bog Er 

aebnig der Washingtoner Tarifver 
handlunaen Die Anieritaner auch! 

si- e- si- 

lsein Europareisender erzählt, das 

regnerische Wetter in Glaggow sei die 

Ursache, daß dort so viel getrunken 
werde. Natürlich! Wenn man an 

ßen naß wird, muß anch der innere 
Mensch angefeuchtet werden. 

III It- sk 

Aus Heiraten zwischen Ainerilane 
rinnen und eukopiiischen Adligen, 
meint ein New Yorker Millionär, 
sollte die Todesstrase gesetzt werden. 
Warum denn? Die meisten Amerika- 
nerinnen, die solche lihen eingehen, 
sind so wie so schon bestraft genug- 

sk Its M 

Der Fehler bei dein Pariser Gene- 
ralstreit war, basz er nicht »general« 
genug war. 


